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Hr. 39. 


15. Jahrgang. 


deutſcher Erntedank 1916 


Der Böſe ſprach zum deutſchen Land: 

„Du ſollſt noch fühlen des Feindes Hand! 

„Deine Männer draußen zermalmt der Tod, 
„Deine Frauen und Kinder würgt Hungersnot. 
„Sie ſperren zu Waſſer und Lande dich ab 

„Und ſchaufeln dir drinnen und draußen dein Grab!“ 


Der Allmächtige ſprach zum deutſchen Land: 

„Ich halt über dir meine Vaterhand. 

„Deine Felder ſollen voll Segen ſtehn. 

„Deine Uinder ſollen voll Prangen gehn. 

„Deinen Männern und Frauen, mein deutſches Land, 
„Geb Ich draußen und drinnen des Geiſtes Pfand.“ 


So reifte der deutſche Erntetag. 

So klang der Senſe und Sichel Schlag. 

So entdeckte deutſhe Wiſſenſchaft 

Immer mehr verborgene Quellen der Uraft. 
So durchbrachſt du die Sperre und wurdeſt frei, 


Du Deutſchland von Gottes Gnade und Treu.“ | 


Radeberg Gerhard Fuchs 


Essen und Trinken 


In einem iſt das Deutſche Volk gegenwärtig durch— 
aus eins: wohin man kommt und wohin man hört, es 
gibt nur einen Geſprächsſtoff, und das iſt das Eſſen und 
Trinken. Nicht nur die lieben Frauen, auch die Männer 
unterhalten ſich des Langen und Breiten uber das, was 
ſie gegeſſen und vor allem, was ſie nicht bekommen haben. 
Wer von ſeiner Sommerreiſe zurückkehrt, wird zuerſt ge- 
fragt, ob er ſatt geworden iſt. Und wer andere ein wenig 
necken will, erzählt ihnen ſehr ausführlich, wie gut er es 
gehabt hat. Andere, die immer klagen, haben jetzt einen 
prachtvollen Anlaß dazu. Immer wieder fangen 
ſie von dem einen Gegenſtand an, ſchreien ihre Klagen 
mit weithin hörbarer Entrüſtung über die Straße und 
fordern Bürgermeiſter, Kaiſer und Reich vor ihr Tribunal. 
So tut man, weil man ſich an dem empfindlichſten und 
wertvollſten Punkt ſeiner wichtigen Perſönlichkeit ge⸗ 


troffen und beeinträchtigt fühlt. Denn was find ſo viele 


Menſchen anders als ein mit etwas Fleiſch und wenig 
Geiſt umkleideter Eß⸗ und Verdauungsapparat? Und 
meiſt wird noch der Geiſt durch das Kleid erſetzt, ſo daß 
das beſte Bild des Menſchen und des Seitgenoſſen zu— 
mal, mit einfachen Strichen zu zeichnen wäre. Der Krieg, 
der ſo vieles an den Tag bringt, was bisher notdürftig 
verborgen gehalten worden war, weil man ſich vorein- 
ander ſchämte, hat dieſen animaliſchen Grundtrieb der 
Menſchen mit einer Offenheit zu Tage gebracht, die nur 
ſelten etwas Befreiendes an ſich hat, meiſt aber nieder— 
drückt und enttäuſcht. 


Es bedarf ja keiner Worte mehr, um genau zu wiſſen, 
was gemeint iſt. Das darf nicht geleugnet werden, daß 
es unſerm bitterſten Feind gelungen iſt, uns einen 
ſchweren Schlag zu verſetzen, als er uns von der Zufuhr 
abgeſchnitten hat. Es geht tatſächlich überall recht knapp 
her, zumal wo Ungeſchick der verantwortlichen Stellen 
und Geldgier der gewiſſenloſen Volksräuber das 
Wenige, was da iſt, noch ſchwer erreichbar macht. Tat— 
ſächlich iſt es ſo: Leute aus höhern Ständen eſſen jetzt, wie 
vor dem Krieg ihre Handwerker und Angeſtellten gegeſſen 
haben. Und dieſe eſſen ſicher jetzt wie ſonſt die armen 
Leute; aber wie dieſe eſſen, das weiß man nur in ſeltenen 
Fällen. Aber vielleicht iſt der Abſtand zwiſchen der Uoſt 
jetzt und früher bei den wohlhabenderen Ständen größer 
als der bei den andern; und der Abſtand iſt es, den man 
vor allem ſpürt. Dagegen iſt alſo gar nichts zu ſagen, 
daß von dieſer wichtigen Sache geredet und für ſie ge— 
ſorgt wird. Es ſollte das nur noch mehr geſchehen, ſo— 
weit es ſich um die andern handelt. Wir leben nun ein⸗ 
mal nicht von der Luft und noch weniger vom Geiſt. 
Wir haben Hunger und müſſen eſſen, zumal wenn wir 
doppelte Arbeit ſchaffen müſſen, wie es jetzt ſo mancher 
tun muß. Aber dagegen iſt etwas zu ſagen, daß man 
Eſſen und Trinken überſchätzt. Freilich kommt darin 
nur heraus, was ſonſt immer vorhanden war. Im Durch⸗ 
ſchnitt berechnet der Menſch alle Werte, auch Menſchen 
und Gott und alles Große und Hohe, nach dem baren 
Geldwert, den es ihm einbringt. Und dieſer Geldwert 
wird natürlich umgerechnet in Verzehrwerte, alſo in das, 
was man dafür eſſen, beſonders aber trinken kann. So 
hat man es gelernt und ſo treibt man es weiter; ſo 
lehrt man es ganz naiv ſeinen Uindern und dieſe werden 
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ſo wieder ihre Kinder gewöhnen. 


aus. Was iſt Vaterland, was iſt Reichd Was ſind ſie, 


wenn — nicht etwa Eſſen und Trinken — aber wenn 


aut Eſſen und wenn Naſchen in Betracht kommtd Man tionalſtolz beſitzen, uns ſo ſelten unſerer großen völki— 


kann ruhig ſagen, daß es heute manchen und manche gibt. 
die die Rheinprovinz an die Franzoſen und Poſen an 
die Ruſſen verkaufen würden, damit ſie nur wieder Butter 
und Sier bekommen. Deutſchland über alles, aber über 
Deutſchland doch noch Butter und Eier. Die Butter ſteht 
tatſächlich gegenwärtig im Mittelpunkt der ganzen Poli— 
tik; und ein Butterfriede wäre vielen gemütvollen und 
begeiſterten Deutſchen im wiedergebornen Daterland et- 
was gar nichts jo Fürchterliches. Es dürften Hundert- 
tauſende umſonſt geblutet haben, wenn ſie nur wieder ihre 
Frühſtückseier bekämen. 

Mit ſolchen Leuten iſt gar nicht zu reden, weil die 
erſten Vorausſetzungen dafür fehlen. Sie würden einen 
mit ganz verſtändnisloſen Augen anſehen, wenn man 
ihnen klar machen wollte, daß das Vaterland und das 
Deutſche Reich mehr ſind als die Kuh, die ſie mit Butter 
zu verſorgen hat. Aber auf einige andere kann man 
vielleicht doch etwas Eindruck machen. Es iſt ſicher für 
Chriſten und für Idealiſten ein ſehr beſchämender Su— 
ſtand, wenn ſie ſo tief ſinken, daß ſie alle Ideale verraten 
um Braten und Sahne. Vatürlich ſpricht man von all 
ſolchen Dingen; aber man ſpricht davon mit etwas Humor. 
Wie ſelten hört man dieſen köſtlichen echt deutſchen Klang 
bei den ſo ernſten und unendlichen Geſprächen über dieſe 
Dinge! Dieſer Humor iſt ein Heichen davon, daß man 
innerlich über ſie erhaben iſt, ſo wenig man von Humor 
ſatt wird. Man ſättigt ſich von dem, was man gerade 
hat, fragt mehr nach der Menge als nach der Feinheit, 
und ſetzt ſich mit frohen Worten über die Knappheit 
und die andere Art der Zubereitung hinweg. So ent- 
ſpricht es dem Grundweſen eines Chriſten, Eſſen und 
Trinken, wie auch die andern Güter des Lebens gering 
zu achten, weil er höhere Güter kennt. Er braucht ſie 
und er gebraucht ſie, aber doch nur als das, was ſie 
ſind, als Lebensmittel, das heißt alſo als Mittel zum 
Leben, nicht als Zweck und Inhalt des Lebens. Wir 
haben nie Mangel gehabt, ſondern immer ſind wir noch 
ſatt geworden. Gott wird auch weiter helfen. Uns tut 
dieſe ernſte Schule einmal ſehr gut; denn wir waren alle 
daran, in Naſchſucht und Ueppigkeit zu verkommen. 
Wieder ſtimmt einmal das, was Jeſus und ſeine Apoſtel 
ſagen über Eſſen und Trinken, überein mit dem, was 
uns Gott in dem Verlauf der Seiten einprägen will; denn 
Gott und Chriſtus gehören zuſammen, wie der Verlauf 
der Welt ſeinen Sinn in dem Geiſte Jeſu offenbart. 
Jene Erhabenheit des Humors gründet ſich im Tiefſten 
auf die Stellung, die Jeſus zu all dieſen Dingen einge— 
nommen hat. Als ihm der Teufel zumutete, ſeine Macht 
dazu zu mißbrauchen, ſich ſelber ſatt zu machen, da hat 
er ihm das ewig denkwürdige Wort geſagt, das allen 
Chriſten und allen Jdealiſten ihre Stellung anweiſt: Der 
Menſch lebt nicht vom Brot allein, ſondern von einem 
jeglichen Wort, das durch den Mund Gottes geht. N. 


Das bricht nun her 
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große Tragödie, in der es immer wieder heißt: 
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Nr. 39 


Die englische Krankheit 


Es iſt ein Jammer, daß wir Deutſchen ſo wenig Na— 


ſchen Vorzüge bewußt werden und immer von neuem das 
Fremde bewundern. Wie ſchwer wird es uns, der deut- 
ſchen Eigenart treu zu bleiben! wie oft ſind wir durch 
unſere „Weltenliebe“ in Gefahr geraten, uns ſelbſt zu 
verlieren, an Leib und Seele zu verderben! 

[. 

Die germaniſch-deutſche Geſchichte iſt eine einzige 
vietor 
victus est d. i. „Der Sieger ließ ſich vom Beſieaten über— 
winden.“ 

Wohl waren die Germanen, 
Retter der Kultur; ſie haben 

das Chriſtentum gegen den Islam, 

Europa gegen die aſiatiſchen Völkerfluten geſchützt. 
Aber 1500 Jahre lang ließen ſie ſich immer von 
neuem von der entarteten römiſchen Afterkultur im- 
ponieren. Karl der Große, Otto J. der Große, Heinrich 
der 5., Friedrich Barbaroſſa kannten kein höheres Ziel, 
als die römiſche Uaiſerkrone zu erlangen. Die nationa- 
len Kräfte der Deutſchen wurden eingeſetzt für internatio— 
nale Wahnideen, die in der Peſtluft der verfaulten, unter— 
gehenden alten Kulturwelt gezeugt und geboren waren. 
Wie anders hätte ſich das Deutſchtum in Oſteuropa ent— 
falten können, wenn nicht immer die Augen der Kaiſer- 
Könige nach Italien, nach Rom gerichtet geweſen wären! 

Dann kam die herrliche national- kirchliche 
Bewegung des 16. Jahrhunderts. Deutſcher Glaube, 
deutſche Eigenart, deutſche Sprache machten ſich frei. — 
Aber wie ſchnell folgte der Rückſchlag! wie gering war 
die Fähigkeit, mit der wir uns treu blieben! Die Gegen- 
reformation muß man als eine Reaktion des Römertums, 
des Welſchtums anſehen; ſie führte zu dem entſetzlichen 
50jährigen Krieg. Es begann der Sieges lauf der 
franzöſiſchen „Kultur“. Hätten wir nicht die 
deutſche Bibel, die deutſche Predigt, das deutſche Kirchen- 
lied gehabt, ſo wäre unſere Sprache zu einer Dienſtboten— 
ſprache herabgeſunken. So groß war die Bewunderung 
alles Franzöſiſchen im 17. und 18. Jahrhundert. 

Die 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts brachte eine 
neue deutſchnationale Welle; wir nennen ſie 
die klaſſiſche Periode unſerer deutſchen Literatur. Leſſings 
Tätigkeit war ein einziger Kampf gegen den franzöſi— 
ſchen Einfluß; Goethe und Schiller, ſowie die zahlrei— 
chen anderen Geiſteshelden jener Zeit, wandelten in den- 
ſelben Bahnen. Die bedeutenden Werke unſerer Dichter 
und Denker ſchlangen ein Band um die zerſplitterten 
Deutſchen. Der Kampf gegen Napoleon den 1. ſtärkte das 
Nationalbewußtſein. Die widerſtrebenden Regierungen 
mußten der Volksſtrömung nachgeben. Die Jahre 1866 
und 1870/71 brachten das neue deutſche Kaiſerreich. Auf 
dieſer Bahn müßte uns der gegenwärtige Weltkrieg wei⸗ 
ter führen; er müßte das geſamte Deutſchtum Mittel- 
europas in irgend einer Form zuſammenſchließen. 

2. 

Leider ſtellen ſich einer ſolchen Entwicklung ſtarke 
Kräfte entgegen. Der nationale Gedanke war mehr als 
100 Jahre lang, von den Tagen Klopſto>s und Leſſings 
an bis 1870/71 immer ſtärker geworden. Aber ſeit⸗ 
dem iſt er, trotz aller ſchöner Reden, erlahmt; wir dürfen 
uns nicht darüber täuſchen; auf die Flut iſt wieder eine 


die Deutſchen die 
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Ebbe gefolgt. 
allein) die engliſche Krankheit. In immer grö— 
ßerer Fahl treten falſche Apoſtel auf, welche erklären, der 
Nationalſtaat und die Nationalwirtſchaft hätten ſich über— 
lebt, das Nationalprinzip hätte ſeine Schuldigkeit getan, 
man müſſe nun aber hinausſtreben. Wir Deutſchen ſoll— 
ten unſere Eigenart „dem höheren Swecke unterord— 
nen“, ſollten uns mit internationalem Oel ſalben, eine 
internationale Kulturgemeinſchaft pflegen. 

Dieſe Kulturgemeinſchaft ſieht nun ſehr engliſch aus. 
Engliſche Urankheit! Die Bewunderung des 
Engliſchen iſt heute bei uns ebenſo Mode, wie im 17. und 
18. Jahrhundert die Nachäffung des Franzöſiſchen. Ich 
denke hierbei nicht an die Aeußerlichkeiten: an den öden 
Sport, die 5-Uhr-Tees, an Kleidung und Tracht. Viel- 
mehr ſollen im Folgenden die Erſcheinungen erwähnt 
werden, durch die direkt unſer Innenleben, unſer Volks- 
tum, unſere Seele gefährdet werden.“) 

1. Don England aus hat ſich die de mokratiſche 
P eſt über Europa und ſpäter über alle Erdteile ausge— 
breitet. Um nicht mißverſtanden zu werden, will ich aus— 
drücklich betonen, daß ich keineswegs ein Gegner einer 
Volksvertretung, einer politiſchen Mitarbeit des Volkes 
bin, dieſelbe vielmehr für dringend notwendig halte. 
Uber was wir England hierbei verdanken, iſt die Herr- 
ſchaft der Lüge, des Scheins, der Heuchelei. Die Demo- 
kratie iſt in England und ebenſo in den anderen Ländern, 
die von der engliſchen Krankheit angeſteckt ſind, nur 
Schein, nur Maske für eine abſolute Plutokratie. 
Ebenſo hat England ein Schein königtum, eine 
Schein kultur, Schein moral, Schein ſchriſtentum. 

Und nun ſtelle ich die Gewiſſensfrage: Wurde nicht 
auch bei uns ſeit mehr als 50 Jahren in immer ſteigen— 
dem Maße das engliſche Vorbild als erſtrebenswert hin— 
geſtellt? War Bismarcks Kampf in der Nonfliktszeit 
etwas anderes, als ein Kampf gegen dieſe Scheindemo— 
kratie und Scheinmonarchied Und hat man nicht ſpäter 
immer von neuem einen Sturmlauf begonnen gegen 
unſer ſtarkes Königtum und gegen das „undemokratiſche“ 
preußiſche Wahlrecht ? 

Mitten im Krieg wird uns von zahlreichen Seiten 
zugerufen: um das Deutſche Reich für die Zukunft 
ſicherer zu ſtellen, müßten wir uns „elaſtiſcher Mittel“ 
bedienen und „das maſſive Verfahren“ der Annexionen 
ablehnen. Für dieſe , elaſtiſhen Mittel“ iſt aber Eng— 
land das Vorbild; ſie beſtehen vornehmlich in Schein, 
Lug und Trug. 

2. Wir mußten es auf das lebhafteſte bedauern, daß 
die engliſche Krankheit auch in unſere proteſtan- 
tiſchen Kirchen eindrang. Im Jahre 1915, alſo ganz kurz 
vor dem Weltkrieg, las ich in dem Düſſeldorfer Kirchlichen 
Anzeiger einen intereſſanten Aufſatz von Weitbrecht. 
Darin heißt es: „Seit dem letzten Drittel des vorigen 


Jahrhunderts hat ſich England nicht mehr damit be⸗ 


gnügt, ſich von uns aus der Ferne bewundern zu laſſen 
ſondern es hat ſich aufgemacht und hat, ohne unſere 
deutſche Art auch nur zu verſtehen, geſchweige zu wür⸗ 


— 


) Ich weiß recht wohl, daß namentlich im 18. Jahrhundert auch 
außerordentlich ſegensrei 0 e Wirkungen von England ausge⸗ 
gangen ſind. Wie viel verdanken Wieland, Leſſing, Herder, Goethe, 
Schiller dem großen Shakeſpeare! Aber es iſt doch bezeichnend, daß 
die Engländer ſelber ihren bedeutendſten Dichter vergeſſen hatten, 
daß er erſt bei uns wieder entdeckt werden mußte. 
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Schuld daran iſt zum großen Teil (nicht 


digen, eine ganze Hochflut engliſch-chriſtlichen Weſens 
über uns heraufgeführt. Leider hat es dabei in— 
folge der deutſchen Untugend des Ba— 
ſchens nach dem Ausländiſchen vielfach 
nicht den wünſchenswerten Widerſtand 
gefunden.“ Fuerſt kamen die Methodiſten, dann die 
ſogenannte Orforder Bewegung, die Heilsarmee. Wie 
ſehr wurde unſere deutſche Eigenart dadurch gefährdet, 
namentlich die deutſche Innerlichkeit durch die Ueber— 
ſchätzung des äußeren Wirkens und der äußeren Formen! 

Mitten im Krieg hat dieſe Ausländerei nicht auf— 
gehört. 

5. Am gefährlichſten aber zeigt ſich die engliſche 
Krankheit dadurch, daß ſie ein Volk nach dem an— 
deren mit dem Geiſt des Mammonismus anſteckt. 
Den Engländern erſcheint die Welt als ein großes 
Warenhaus; das Geld iſt das Maß aller Dinge; alles, 
auch Kunſt und Wiſſenſchaft, wird allein nach dem Geld— 
gewinn geſchätzt. 

Dieſe Lebensauffaſſung hat ihre widerwärtigſte Aus— 
prägung in den Vereinigten Staaten von Amerika gefun— 
den; aber auch Frankreich, Italien und die meiſten „neu— 
tralen“ Staaten ſind gelehrige Schüler der engliſchen 
Metſter geworden. Und wir Deutſchen? Seit 
10 Jahren ſpielt bei uns die Forderung nach einer 
„beſſeren ſtaatsbürgerlichen Erziehung“ eine große Rolle. 
Ich habe viele Bücher geleſen, die ſich damit beſchäftigten, 
und war entſetzt, welch breiten Raum die „wirtſchaft— 
lichen Fragen“ darin einnahmen. Das Völkiſche trat 
meiſtens ganz zurück. Es ſchien, als ſollten unſere Schu— 
len, von der Univerſität bis hinunter zur Dolksſchule, 
immer mehr Erziehungsanſtalten zur Engländerei und 
zum Mammonismus werden. Idealismus, Religion 
waren nur noch ſchöne Worte, die man bei feſtlichen Ge— 
legenheiten reichlich gebrauchte; vielfach wurde darüber 
geſpottet. — Wir müſſen es bedauern, daß auch unſere 
politiſche Leitung ſich ſeit Bismarcks Abgang von der 
engliſchen Krankheit anſtecken ließ. Kurz vor dem Kriege 
haben halbamtliche Schriftſteller, die zu unſerer politiſchen 
Leitung gehörten bez. in nächſten Beziehungen ſtanden, 
Bücher und Aufſätze geſchrieben, in denen die ganze Welt 
als ein Warenhaus angeſehen wird, in denen die „wirt— 
ſchaftlichen Fragen“ alle anderen Gedanken zurückzudrän— 
gen ſcheinen. Wir ſind dem Fürſten Bülow dank⸗ 
bar, daß er in ſeinem eben erſchienenen Buch „Deutſche 
Politik“ ſchreibt: 

„Ein Staat iſt keine Bandelsgeſellſchaft. Für den 
Wettkampf der Völker der Erde iſt die wirtſchaftliche Stärke von her— 
vorragender Bedeutung; aber die aroken Entſchei dungen 
hängen im letzten Ende noch von anderen Kräften ab und 
werden nicht auf dem wirtſchaftlichen Wahlplatz ausgefochten. Die 
Regierung darf ſich in ihren wirtſchaftlichen Entſchließungen nicht 
wie ein geſchicktſpekulierender Kaufmann nach 


den günſtigen Konjunkturen richten; fie muß ihre Wirtſchaftspolitik 
der geſamten nationalen Politik unterordnen und ihre Entſchlüſſe 


ſo faſſen, daß nicht nur das gegenwärtige wirtſchaftliche Wohlbefinden 


des Volkes vermehrt, ſondern vor allem die künftige geſunde 
Entwicklung der Nation ſichergeſtellt wird.“ | 
Auch ſonſt ſtehen in dem Buche des Fürſten Bülow 
viele treffliche Bemerkungen. Er ſpricht von einer not- 
wendigen Korrektur unſerer ungünſtigen öſtlichen 
und weſtlichen Landesgrenzen; er findet es verſtändlich, 
wenn viele Patrioten hoffen, daß wir die in Belgien und 
an der belgiſchen Nordſeekiiſte gewonnene Stellung be⸗ 
haupten. Eine Derſtindigung mit England hält er nur 
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auf der Grundlage einer ſtarken deutſchen Seemacht für 
möglich; er ſagt, unſere Zukunft hänge davon ab, daß 
wir unter rückſichtsloſer Einſetzung aller Kräfte und 
Mittel den Sieg über England erringen. 

Leider treten mitten im Krieg bei uns hochgeſtellte 
Herren auf, die von der engliſchen Krankheit ſo angeſteckt 
ſind, daß ſie, trotz Baralong, trotz L. 15, trotz der unmenſch— 
lichen, heuchleriſchen Kriegführung der Engländer, ihnen 
dennoch nachlaufen. Staatsſekretär Solf ſtellt uns ein 
großes Uolonialreich in Ausſicht, das keiner großen See— 
macht bedürfe: als ob koloniale Erwerbungen ohne 
Sicherheit und Stärkung unſerer europäiſchen Stellung, 
beſonders unſerer Stellung am Meer Wert hätten. — 
Hans Delbrück empfiehlt {ſeit Kriegsbeginn eine 
„Schonung Englands.“ — Exz. Dernburg hat vor 
kurzem in Libau geſagt: „Ich kann ja von Offizieren 
verſtehen, daß ſie gegen England aufgebracht ſind. 
Aber damit kommen wir nicht weit. Ich kenne die Eng— 
länder genau; ſie ſind nicht ſo ſchlimm. Dor 
allem: Wir müſſen aus wirtſchaftlichen Grün- 
den mit England moalichſt ſchnell in ein gutes Derhalt- 
nis kommen. Wir dürfen dieſe Leute nicht 
immer von neuem reizen. Das tun wir aber 
mit ſo weitgehenden Forderungen.“ 

Der Bimmel bewahre das deutſche Volk vor ſolch 
mammoniſtiſcher Auffaſſung des Staats- und Dolker- 
lebens, vor der „engliſchen Krankheit“! Immer wieder 
betone ich: Wir müſſen uns des Unterſchiedes be— 
wußt werden, der abgrundtiefen Kluft, die uns von den 
Engländern trennt. Namentlich beim Friedensſchluß 
ſind wir in großer Anſteckungsgefahr. 

Geſundes Volkstum iſt mehr wert als alles Gold 
der Welt. 

Düſſeldorf 


Prof. Dr. Wolf 


Das Eingreifen Rumäniens in den Weltkrieg 


Als Italien im Mai 1915 in den Weltkrieg eintrat, 
haben wir an dieſer Stelle mit hochgemuter Huverſicht 
den Folgen dieſer Judastat ins Auge geſehen. Nun 
hat ſich auch die vierte romaniſche Trikolore, die 
gleich Frankreich, Italien, Belgien die Farben in ſenk— 
rechter Folge zeigt und mit ihren Schweſterflaggen ſchon 
äußerlich eine gewiſſe Verwandtſchaft hat, nun hat auch 
die rumäniſche Fahne ſich unſern Feinden zugeſellt, 
die dadurch zum SFehnbunde anwachſen. Sweifellos 1ſt 
diesmal die Stimmung eine andere, mit welcher wir dem 
neueſten, dem zehnten Kriege entgegenſehen als im Mai 
1915. Das franzöſiſche „Journal des Debats“ ſchrieb 
jetzt: „Die Deutſchen haben die Loſung: Wir fürchten 
Gott und ſonſt nichts auf dieſer Welt. Sie werden jetzt 
zu zeigen haben, ob es ihnen damit ernſt iſt.“ Dieſes 
Feindesurteil ſcheint uns würdiger, für uns ehrenvoller 
und ſachlich richtiger als manches allzu leichtbeherzte Ur- 
teil aus unſfrer eigenen Mitte. Im Zuſammenhang 
mit den unleugbaren Erfolgen der großen Bruſſilowſchen 
Offenſive, mit dem drohenden Eingreifen auch Griechen— 
lands, mit den ungeheuren Anſtrengungen der Engländer 
im Fuſammenhang mit der geographiſchen Lage Rumä⸗ 
niens und den ganzen Verhältniſſen nach jetzt 25 Kriegs- 
monaten iſt das Eingreifen Rumäniens viel ernſter zu be- 
urteilen als jenes Italiens. Leider hat es ja ſchon am 
zweiten Kriegstage zu Erfolgen geführt, wie ſie der ita⸗ 
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lieniſchen Offenſive in ganzen fünfzehn Urieasmonaten 


nicht beſchieden waren. 

Und diesmal iſt es ein Hohenzoller, der wider das 
Hohenzollernreich und ſeine Verbündeten den letzten Fang— 
ſtoß richten will. Wir gedenken daran, daß es über die 
Frage, ob Erbprinz Leopold von Hohenzollern König im 
weſtlichſten Romanenſtaat werden ſolle, zum deutſch-fran— 
zöſiſchen Kriege kam. Beute iſt es der Sohn jenes Leo— 
pold, der als König des öſtlichſten Romanenſtaates die 
letzte Entſcheidung im Weltkriege bringen will. 

Ein kleines perſönliches Erlebnis ſet hier einge⸗ 
ſchaltet. Im Sommer 1888 weilte der jetzige Rumänen— 
könig als Student in Tübingen, der ſchwäbiſchen Hoch- 
ſchule, zu der von ferne das Stammſchloß Hohenzollern 
herüber grüßt. In der DVorleſuna des berühmten Guſtav 
Rümelin „Europäiſche Staatenkunde“ ſaß der Schreiber 
dieſer Heilen damals mit dem jetzigen König zuſammen, 
der ſich als „Ferdinand Prinz von Hohenzollern“ in die 
Liſte eintrug. Der Eindruck, den man von dem ſchmächti— 
gen jungen Manne hatte, der ſich in der Regel im Kleide 
eines deutſchen Offiziers bewegte, war mit dem einen 
Worte zu kennzeichnen: „Fade“. Als Glied des Hohen- 
zollernhauſes hätte dieſer Fürſt, als er in der ſchwerſten 
Schickſalsſtunde ſeines angeſtammten deutſchen Volkes das 
Schwert wider uns zücken ſollte, lieber auf den ihm über— 
tragenen Thron verzichten ſollen, als ſich mit einer 
Meintat zu beflecken, die allen wahren Intereſſen 
ſeines Adoptiv-Vaterlandes widerſpricht und die im ein— 
zelnen mit der ganzen rückſichtsloſen Treuloſigkeit ge— 
riſſener Levatiner durchgeführt wurde. 

Gewiß richtet ſich der Angriff Rumäniens nicht 
gegen Deutſchland, ſondern gegen OGeſterreich-Ungarn, 
wo es 5½ Millionen zu erlöſen gebe. Ob die Magparen 
gänzlich unſchuldig daran ſind, daß die unter ihnen woh— 
nenden Rumänen ſich z. T. nach dem ſtammverwandten 
Königreich ſehnten, darf jetzt nicht gefragt werden. Fällt 
Ungarn, ſo fällt auch Oeſterreich, fällt Geſterreich, ſo iſt 
es auch um das Deutſche Reich geſchehen. Ungarn iſt in 
dieſen Tagen in Wahrheit der Grenzwächter im Oſten 
wider öſtliche Sturmfluten, den wir nicht im Stiche laſſen 
dürfen. | 

Es iſt jo, wie jener Franzoſe ſagte: Die Deutſchen 
müſſen jetzt zeigen, ob ſie nicht die Welt fürchten, ſondern 
Gott. Furchtbar dräut der Feind wie nur je in den 
ſchwerſten Tagen dieſes Krieges und wenn wirklich 
manche Schichten unſres Volkes ſchon fragten, warum 
wir denn weiterkämpfen trotz unſrer un'ougbaren Erfolge, 
ſo werden ſie jetzt wohl den Ernſt der Zeit beſſer erfaſſen. 
Es geht ums Ganze, um Sein oder Nichtſein, Sieg oder 
Untergang. Trotz aller ihrer Niederlagen haben unſre 
Feinde mit unleugbarem Geſchick große diplomatiſche Er— 
folge davongetragen. Mit das Bedenklichſte in der neue— 
ſten Wendung des Krieges ſcheint uns zu ſein, daß unſer 
treuer Bundesgenoſſe Bulgarien von allen Seiten in ein 
mörderiſches Kreuzfeuer zu geraten droht. Nun müſſen 
ſie beweiſen, ob ſie die zähe Kraft der Preußen Friedrichs 
des Großen im Siebenjährigen Kriege beſitzen, — ſie 
wollen ja die Preußen des Balkans ſein. Während die 
Rumänen nach allgemeinem Urteil in ihren oberen 
Schichten verfaultes Franzoſentum faſt noch überbieten, 
halten wir die Bulgaren für tüchtig und ſittlich ernſt. 
Möge es ihnen gelingen, im ungeheuren Drange ſtandzu— 
halten, innerlich und äußerlich. Der Allmächtige, der 
uns in 25 Kriegsmonaten ſchirmte, wird im Endringen 
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unſerer Feinde! 


Schafft das Gold zur Reichsbank! 
Vermeidek die Zahlungen mit Bargeld! 


Jeder Deutſche, der zur Verringerung des Bargeldumlaufs beiträgt, 
ſtärkt die wirtſchaftliche Kraft des Vaterlandes. 


Mancher Deutſche glaubt ſeiner vaterländiſchen Pflicht völlig genügt zu haben, wenn er, ſtatt wie früher Gold— 
münzen, jetzt Banknoten in der Geldbörſe mit ſich führt oder daheim in der Schublade verwahrt hält. Das iſt aber ein 
Irrtum. Die Reichsbank iſt nämlich geſetzlich verpflichtet, für je Dreihundert Mark an Banknoten, die ſich im 
Verkehr befinden, mindeſtens Hundert Mark in Gold in ihren Kaſſen als Deckung bereitzuhalten. Es kommt aufs 
gleiche hinaus, ob hundert Mark Goldmünzen oder dreihundert Mark Papiergeld zur Reichsbank gebracht werden. Darum 
heißt es an jeden patriotiſchen Deutſchen die Mahnung zu richten: 


schränkt den Bargeldverkehr ein! 
Veredelt die Jahlungsſikten! 


Jeder, der noch kein Bankkonto hat, ſollte ſich ſofort ein ſolches einrichten, auf das er alles, nicht zum 
Lebensunterhalt unbedingt nötige Bargeld ſowie ſeine ſämtlichen laufenden Einnahmen einzahlt. 

Die Einrichtung eines Kontos bei einer Bank iſt koſtenfrei und der Kontoinhaber erhält ſein jeweiliges Guthaben 
von der Bank verzinſt. 

Das bisher übliche Verfahren, Schulden mit Barzahlung oder Poſtanweiſung zu begleichen, darf nicht das 
herrſchende bleiben. Richtig ſind folgende Verfahren: 


Erſtens — und das iſt die edelſte Zahlungsſitte — 
Aberweiſung von Bank zu Bank. 
0 Wie ſpielt ſich dieſe ab? 


Der Kontoinhaher beauftragt ſeine Bank, der Firma oder Privatperſon, der er etwas ſchuldet, den ſchuldigen 
Betrag auf deren Bankkonto zu überweiſen. Natürlich muß er ſeiner Bank den Namen der Bank angeben, bei welcher 
der Zahlungsempfänger ſein Konto unterhält. Jede größere Firma muß daher heutzutage auf dem Kopf ihres Brief— 
bogens vermerken, bei welcher Bank ſie ihr Konto führt. Außerdem gibt eine Anfrage am Fernſprecher, bisweilen auch 
das Adreßbuch (3. B. in Berlin und Hamburg) hierüber Aufſchluß. 

Weiß man nur, daß der Zahlungsempfänger ein Bankkonto hat, kann aber nicht feſtſtellen, bei welcher Bank 
er es unterhält, ſo macht man zur Begleichung ſeiner Schuld von dem Scheckbuch Gebrauch. 


Zweitens 


Der Scheck mit dem Vermerk „Nur zur Verrechnung“. 


Mit dem Vermerk „Nur zur Verrechnung“ kommt zum Ausdruck, daß der Zahlungsempfänger keine Einlöſungen 
des Schecks in bar, ſondern nur die Gutſchrift auf ſeinem Konto verlangen kann. Bei Verrechnungsſchecks iſt auch die 
Gefahr beſeitigt, daß ein Unbefugter den Scheck einlöſen kann, der Scheck kann daher in gewöhnlichem Brief, ohne 
„Einſchreiben“, verſandt werden, da keine Barzahlung ſeitens der bezogenen Bank erfolgen darf. Nach den neuen Steuer- 
geſetzen fällt der bisher auf dem Scheck laſtende Scheckſtempel von 10 Pfg. vom 1. Oktober d. J. an fort. 


Drittens 


Der ſogenannte Barſcheck, d. h. der Scheck ohne den Vermerk 
„Nur zur Verrechnung“. 


Er kommt dann zur Anwendung, wenn der Zahlungsempfänger kein Bankkonto beſitzt und daher bare Auszahlung 
verlangen muß. Er wird in dem Maße aus dem Verkehr verſchwinden, als wir uns dem erſehnten Ziel nähern, daß 


jedermann in Deutſchland, der Zahlungen zu leiſten und zu empfangen hat, ein Konto bei dem Poſtſcheckamt, bei einer 


Bank oder einer ſonſtigen Kreditanſtalt beſitzt. 


Darum die. ernſte Mahnung in ernſter Zeit: 


Schaffe jeder ſein Gold zur Reichsbank! 

Mache jeder von der bankmäßigen Verrechnung Gebrauch! 

Sorge jeder in ſeinem Bekannten⸗ und Freundeskreis für Verbreitung des 8 Vertehrs! 

Jeder 8 der abr verrechnet wird, iſt eine Waffe gegen den wirtſchaftlichen Vernichtungskrieg 
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dieſes Urieges uns nicht verlaſſen. Das muß unſre Hu- , Lächeln um ſeinen Mund wie vordem, vor den Zeiten des 


verſicht ſein. Hegemann 


Ich hatt einen Kameraden — — 


Erzählung von A. Schaab 
(Fortſetzung) 


Langſam, wie von einer weiten, weiten Reiſe zurück— 
kommend, erwachte Guſtav Reinhold zu ſich ſelbſt. Seine 
Sinne waren ihm ſo benommen, daß er nicht hätte ſagen 
können, was inzwiſchen mit ihm vorgegangen war, ob 
ſie ihn nur verbunden, oder ob ſie ihn operiert hatten. 
Und das Reiſen ſchien noch immer kein Ende zu 
nehmen, denn alles um ihn her ſchwankte und ſchaukelte 
mit ihm. Endlich aber begriff er, daß er ſich in einem 
Lazarettzug befand. Nun ſpürte er auch die Schmerzen 
in ſeinen Wunden, den Durſt, den ſchlechten, einge— 
ſperrten Uarbol- und Menſchengeruch, ein entſetzlicher 
Brodem, der einem den Atem benahm. Ein ſchwaches 
Licht erleuchtete den Wagen. Oder ſchien es nur ihm 
ſo ſchwach, weil er noch immer zwiſchen Bewußt— 
loſigkeit und Erwachen dammerte? Langſam, vorſichtig 
kroch der Zug dahin durch die Nacht und hie und da an 
einem trüb erleuchteten Bahnhofsgebäude einer kleineren 
Station vorbei. Endlos zog ſich das hin. Einmal hielten 
ſie auch; Arzt und Sanitätsperſonal gingen durch den 
Raum. Einer beugte ſich über ihn, um zu prüfen, ob 
er bei Beſinnung ſei, oder ob er noch lebe vielleicht. 
Wer weißd — „Möchten Sie irgend etwas?“ fragte 
er. „Durſt,“ ſagte Guſtav Reinhold. Aber jener kam 
nicht wieder. Er hatte jedenfalls nur gefragt, um für 
ſein Anſtarren eine Entſchuldigung zu haben. 

Der Fug fuhr weiter. Sie nahmen ſich offenbar 
keine Zeit, um Erquickungen auszuteilen. Endlich fuhr 
man in eine größere Bahnhofshalle ein. Hier wurden 
die Wagen geöffnet und die Tragbahren herausgehoben; 
quer über ein Auto gelegt, brachte man den Verwundeten 
in ein Lazarett. Erſt unter der kalten Nachtluft, die bei 
der Fahrt über ſein Geſicht ſtrich, kam er vollends zu ſich 
ſelbſt, ſo daß er wenigſtens Rede und Antwort ſtehen 
konnte. Als er dann in ſeinem Bette lag, kam ein Ge— 
fühl über ihn, als ob nun alles zu Ende ſei für jetzt und 
für immer, für alle Hukunft. Was wollen fie denn nun 
eigentlich noch? — , Hunger? — Durſt? — Schmer— 
zen? —“ Sie ſollen ihn doch in Ruhe laſſen. Er iſt bis 
zum Tode erſchöpft. Er will jetzt nicht, gar nichts, auch 
keinen Trank, nur hindämmern möchte er wieder in jene 
Ruhe, in jenes „Nichts von ſich wiſſen“. In der Nacht aber 
ſchreien ſie, da und dort einer, und er vielleicht mit, ohne 
daß er darum weiß; und dazwiſchen träumt, oder reiſt 
man, denn Schlaf iſt das nicht. Und das alles dehnt ſich 
hin wie durch Ewigkeiten. 
Am andern Morgen aber ſteht die nüchterne Wirk⸗ 
lichkeit da in Geſtalt von Kommandos zum Aufſtehen, 
denen einige wenige nachkommen können, oder in Geſtalt 
von Kaffee, der gebracht wird, den man zu trinken ver⸗ 
ſucht und der wieder fortgetragen wird. Dann kamen die 
Aerzte. Man überſteht auch das, und dann hat man 
Zeit, Feit, um zu denken, um zu grübeln, um 
zu wiſſen, daß man ein Krüppel geworden iſt fürs Vater- 
land und fürs Leben. 


Guſtav Reinhold nimmt das alles merkwürdig ruhig. 
iſt doch wahrhaftig nicht ſo ſchlimm mit mir.“ 


Faſt liegt wieder etwas von dem feinen, leicht ſpöttelnden 


ſchweren Ernſtes. Ein netter Profeſſor der Aeſthetik, 
denkt er, der mit zwei Krücken zur Türe hereinhumpeln 
muß und das Geſicht dabei verzerrt vor Schmerzen. Da 
kniſtert etwas unter ſeinem Kopfkiſſen, ſeine Brief— 
ſchaften. Mit Hilfe eines Kameraden, der herumhinkend 
den Wartedienſt bei den andern verſieht, holt er das Päck— 
chen hervor und findet einen noch uneröffneten Brief dar— 
unter. Der kam am Morgen, da ſie den Sturmangriff 
machten. Guſtav Reinhold hatte ihn völlig vergeſſen. 
Jetzt aber öffnete er ihn. Er iſt von Bildes Freundin 
Lina und enthält die Antwort auf jenes Schreiben. Wie 
gut nun, daß er damals ſeine Pflicht getan, daß er die 


Mitteilung nicht länger hinausgeſchoben hatte. Wie weit 


lag das nun trotz der wenigen Stunden alles zurück, 
endlos weit! Dann las er. 

„Danken kann man Ihnen nicht,“ hieß es unter 
anderem. „Wie ſollte man für das Furchtbare, das Sie 
geſchrieben, auch noch dankend Von der Wirkung Ihres 
Briefes will ich Ihnen keine Schilderung machen. 
Das Weh iſt namenlos. Man meint auch wirk- 
lich, es hätte ſich alles vereinigt, um das Entſetzliche für 
die arme Hilde noch ſo viel herber und grauſamer zu 
geſtalten. Ich ſelbſt will mich nicht in die Angelegen— 
heit miſchen; aber eines begreife ich nicht, warum man 
uns Frauen niemals den Mut und die Kraft zutraut, die 
man vom Manne ohne weiteres erwartet. Statt deſſen 
will man uns ſchonen und martert uns lanaſam um ſo 
unerbittlicher. Ob Hilde Ihnen ſchreiben kann, weiß 
ſie wohl ſelbſt noch nicht. Sie iſt noch wie erſtarrt von 
der Nachricht. Ich ſagte geſtern zu ihr: „Warum willſt 
du nicht einmal herzhaft weinen, es täte dir ſicher aut d“ 
Da ſah ſie mich groß an und ſagte: „Weinen? — Das 
iſt es ja, daß er wähnte, ich weine mich zuſchanden. 
Deshalb hat er die Grauſamkeit begangen. Und um 
Paul hat dann damals niemand geweint, gar niemand. 


Dagegen ſoll ich jetzt um den Betrug weinend — Oder 
um mich ſelbſtd — Nein!“ 

„Daran ſehen Sie ihre Stimmung. —“ 

Guſtav Reinhold legte den Brief zur Seite. Es 


iſt alles gut ſo, dachte er. Wenn er nun die zwei Beine 
weg hätte jo wie ich, wäre das nicht viel entſetzlicher ? 
Daheim iſt daheim. Die ſind geborgen. Die junge Frau 
weiß ja nun nicht, wo ich hingekommen bin. Vielleicht 
lieſt ſie zufällig in irgend einer Heitung meinen Namen 
mit dem Zuſatz: Schwer verwundet, und da ſie nichts 
mehr hört, denkt ſie dann: er wird wohl geſtorben ſein. 

In dieſem Augenblick ging die Oberſchweſter durch 
den Saal. Da ſie den Kranken mit Briefen beſchäftigt 
ſah, fragte ſie: „Möchten Sie gern jemand Nachricht zu— 
kommen laſſe. ed“ 

„Danke nein, ich habe niemand mehr,“ entgegnete 
Guſtav Reinhold. Er wandte den Kopf nach der anderen 
Seite, ein Schluchzen ſtieg ihm im Halſe herauf, und 
ein Tränenſchleier zog über ſeine Augen. Ein Wort fiel 
ihm ein, das er einmal irgendwo geleſen hatte, das lau- 
tete: „Geliebte Menſchen ſterben einem nicht einmal ſon⸗ 
dern unausgeſetzt Tag um Tag von neuem.“ Da ſagte der 
hinkende Kamerad neben ihm, der die Sache beobachtet 
und mit angehört hatte, wie wenn er tröſten müſſe: „Hat 
auch ſein Gutes. Dann muß man wenigſtens nicht auch 
noch den Jammer der andern um einen mit anhören. 
Wenn ich denke, wie meine Braut ſich angeſtellt hat, und 
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Guſtav Reinhold wandte ſich wieder herum und 
ſtreckte dem Uameraden die Hand hin. Die Männer ſahen 
ſich in die Augen, ihre Seelen fingen ſich, und der freund— 
liche Tröſter ſagte auf das, was er in des andern Geſicht 
las: „Die Beſten ſind alle ſchon droben.“ Darauf zog 
er ſeine Mundharmonika hervor, denn es war ein junges 
Blut und hatte noch die Jugendart in ſich, die ihr Fühlen 
muß laut hervorbrechen laſſen, und ſpielte das alte, ewig 
junge Marſchlied vom treuen Kameraden, den V6alein 
im Walde und dem Wiederſehen in der Heimat. 


(Schluß folgt.) 


Wochenschau 
Deutſches Reich 


Wie uns der Präſident des Evangeliſh-Augsburgi- 
ſchen Honſiſtorinms in Warſchau mitteilt, wird vom 
1. Oktober d. J. ab die ſeit Hriegsausbruch nicht mehr erſchienene 
Wochenſchrift Unſere Kirche“ wieder herausgegeben werden. 
Als verantwortlicher Herausgeber wird der ſtellvertretende Monſi— 
ſtorialpräſident Regierungsaſſeſſor Firnhaber zeichnen. Für die Be- 
daktion iſt je eine Kommiſſion in Warſchau (Paſtoren Woſch und 
Geißler und Lodz (Paſtoren Gerhard und Hadrian) er— 
nannt worden. — Möge das vom Kriege vernichtete, von der deut— 
ſchen Verwaltung des beſetzten Landes zu neuem Leben erweckte 
Blatt mit dazu dienen, die glaubensbrüderliche Gemeinſchaft zwiſchen 
drüben und hüben zu pflegen zu beiderſeitigem Segen. Das Blatt 
kann auch in Deutſchland von den Poſtämtern und Buchhandlungen 
zum Preiſe von jährlich 4 Mk. bezogen werden. 

Bei der Arbeit in den Betrieben der Heeresverwaltung iſt im 
laufenden Jahre auf das katholiſche Fronleichnamsfeſt und 
auf das jüdiſche Ofterfeſt in weitgehendem Maße Rückſicht genommen 
worden, während der Karfreitag keine Beachtung gefunden hatte. 
Hiergegen hat der Deutſche Evangeliſche Kirchenausſchuß beim Preu— 
ßiſchen Kriegsminiſterium nachdrückliche Vorſtellungen erhoben. Darauf 
iſt folgende Aeußerung ergangen: „Für die Anordnung, daß an den 
beiden Oſterfeiertagen in dieſem Jahre die Arbeit in den Betrieben 
der Heeresverwaltung zu ruhen habe, der Karfreitag aber als ge— 
wöhnlicher Arbeitstag zu gelten habe, ſind lediglich Betriebsrückſichten 
beſtimmend geweſen. Aus dem gleichen Grunde hat auch der Fron— 
leichnamstag nicht freigegeben werden können. Wenn trotzdem an 
dieſem Tage in einzelnen Betrieben der Beeresverwaltung die Arbeit 
geruht haben follte, ſo entſprach dies nicht der Abſicht des Kriegs⸗ 
miniſteriums und iſt ohne ſein Wiſſen erfolgt. Die Abſicht, einen 
Unterſchied in der Behandlung der einzelnen Konfeſſionen zu machen, 
hat nicht beſtanden, wie überhaupt lediglich die durch den Krieg be— 
dingten Verhältniſſe den Grund dafür bilden, daß nicht an allen ge— 
ſetzlichen Feiertagen die Arbeit hat ruhen können. Der Evangeliſche 
Kirchenausſchuß kann ſich verſichert halten, daß das Kriegsminiſterium 
bemüht iſt, den in Heeresbetrieben tätigen Arbeitern die Feier der 
kirchlichen Feſttage durch Ruhenlaſſen der Arbeit zu ermöglichen, ſo— 
weit es die Landesverteidigungsintereſſen zulaſſen.“ 


Oeſterreich 


Gefallen ſind: Aus der evangeliſchen Gemeinde r a z 1: 
Richard Grevenberg, kgl. ſächſ. Jägerleutnant, der einzige 
Sohn des Theaterdirektors Grevenberg, gefallen am 30. Juli in der 
Sommeſchlacht. — Aus der Gemeinde Stryi: Heinrich Schil⸗ 
ling, Kadett in einem Landwehr-J.-N., Fogling der Lehrerbil— 


dungsanſtalt in Bielitz, gefallen im Often am 17. Juni. — Aus der 


Gemeinde Lemberg: Feuerwerker Heinrich Schneider, 


Fabrikleitersſohn, gefallen 5. Auguſt bei Görz. — Aus der Gemeinde 


Feldkirch (laut Jahresbericht): Dr. jur. Edmund Ginzel, 
Notariatsſubſtitut in Feldkirch, gefallen am 1. Juli 1915 am Dnjeſtr. 


Adolf Weiß, Feinſchloſſer aus Altenſtadt, gefallen am 28. Juli 

Garmin in Feldkirch, 

ora vor Verdun am 29. Mai 1916. Aus der deutſchen evange⸗ 

iſchen Gemeinde Prag: Gefr. Heinrich Karl Ernſt. Becker, 

Heinrich Kleſſe, gefallen 

im Weſten 4. 10. 1915; Kanonier Norbert Böll, gefallen im 
Weſten 6. 4. 1916; Schütze Max Schmieder, gefallen 6. 2. 1916. 

ee — * * 1 * „ n 


1915 vor Ypern; Wilhelm Dietſch, Ban 


gefallen im Often 22. 9. 1915; Geft. 
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Aus dem Oſtland. Weitere Flüchtlingszüge aus Oſt. 
galizien ſind in Weſtöſterreich eingetroffen, und zwar in Steiermark, 
wo ſte in Ober-Stetermark Unterkunft gefunden haben. Eine ſtatt— 
liche Anzahl, zumal von Männern, iſt noch in Galizien zurückgeblieben 
und wartet dort hinter der Kampflime auf die Befreiung ihrer Heim- 
ſtätten. Allerdings wird mancher wieder Trümmerſtätten finden, da 
mehrere der deutſchen evangeliſchen Siedelungen im Schauplatz ſchwerer 
UMämpfe gelegen find. 

Flüchtlinge aus Siebenbürgen ſind unterdeſſen in Weſtungarn 
eingelangt, teilweiſe auch in Wien, oder ſonſt in OMeſterreich, wohin 
gerade einzelne durch verwandtſchaftliche Beziehungen getrieben wur— 
den. Unter ihnen auch Siebenbürger Sachſen (Deutſche Evangeliſche). 
Vom Sachſengebiet ſind aber bis jetzt nur 2 Sprachinſeln — und dieſe 
nur teilweiſe — von den Rumänen beſetzt: Die Kronſtädter (das 
Burzenland) und die Hermannſtadter; allerdings liegen hier die bei— 
den bedeutendſten Kulturmittelpunkte des Sachſentums. Das Haupt- 
gebiet des ſächſiſchen Bodens jedoch, nämlich das Schäßburger Land, 
und die Sprachinſel von Biſtritz (das Nöſnerland) ſind bisher vom 
Feinde noch nicht betreten worden. Und nach den beim Abſchluß der 
Wochenſchan vorliegenden jüngſten Nachrichten iſt hoffentlich nicht 
nur für dieſe Gebiete die Gefahr, ſoweit eine ſolche beſtand, beſeitigt, 
ſondern auch die Befreiungsſtunde für die bisher kurze Seit vom 
Feind beſetzt geweſenen Gebiete vor der Tür. Bei der ſtrammen 
Geſchloſſenheit der Sachſen in allen völkiſchen Angelegenheiten wird 
dann wohl auch der Gefahr, daß die Kriegsnot zu einer Sprengung 
ihrer Siedelungen führen könnte, begegnet werden können. Wieviel 
Sachſchaden entſtanden iſt, kann natürlich erſt ſpäter feſtgeſtellt werden. 


Ausland 


Rußland. Einzelne Tageszeitungen berichten, daß in Riga 
der Wunſch beſtehe, eine theologiſche Studienanſtalt an Stelle der 
theologiſchen Fakultät in Dorpat zu errichten. 
Demnach wäre alſo doh, wie es ſcheint, die Dorpater Hochſchule ver- 
legt oder vielmehr tatſächlich aufgehoben. Die Nachrichten wider- 
ſprechen ſich bis jetzt. | 

Das Deutſ<h.Evangeliſhe Lehrerſeminar in 
Lodz iſt Anfang September mit 70 Seminariſten eröffnet worden, 
ein bedeutſamer Schritt für die Erhaltung des Deutſchtums in Polen 
und ein ſchönes Denkmal für die idealen Beſtrebungen des Dereins 
für das Deutſchtum im Auslande, deſſen großzügige Beihilfe die Aus- 
führung des Lehrerſeminars ermöglichte. — Hoffentlich wird dafür 
geſorgt, daß nun tatſäch lich auch die Belange des Deutſchtums 
beſſer gewahrt werden als es früher durch vereinzelte, leider aber 
ſehr einflußreiche Amtsträger der evangeliſchen Kirche in Ruſſiſch— 
Polen geſchah. 


Kriegsanleihe zeichnungen bei der Poſt 


Vielen wird es am bequemſten erſcheinen, die Zeichnung auf die 
Krieasanlethe am Poſtſchalter vorzunehmen. Aus dieſem Grunde, 
dann aber auch weil es ja nicht an jedem Orte im Reich ein Bank— 
geſchäft, eine Sparkaſſe, eine Lebensverſicherungsgeſellſchaft oder eine 
Kreditgenoſſenſchaft geben kann, iſt der geſamte Derkehrs⸗ 
apparat der Poſt in den Dienſt der fünften 
UKUriegsanleihe geſtellt worden. 

Poſtanſtalten oder Poſtagenturen gibt es faſt überall, in der 
Stadt und auf dem Lande, ſo daß es keine Mühe macht, ſich einen 
Poſtzeichnungsſchein zu beſorgen, um durch Beteili⸗ 
gung an der Kriegsanleihe dem Daterlande 
und ſich ſelbſt zu dienen. Zudem wird in den Land- 
beſtellbezirken und in Orten bis zu 20 000 Einwohnern 
allen Perſonen, die als Feichner in Frage kommen, der Feichnungs- 
ſchein ins Haus gebracht. . th 

Die Ausfertigung der Seichnungsſcheine iſt 
ſo einfach, daß ſie jedermann ohne weiteres fertig bringt. Man ſchreibt 
den Betrag der Kriegsanleihe auf, die man zeichnen will, Name, 
Stand und Wohnung hinzu und gibt den ſo ausgefertigten Heichnungs- 
ſchein entweder am Schalter ab, oder ſteckt ihn (mit einem unfrankier. 
ten an die Poſt gerichteten Briefumſchlag verſehen) in den nächſten 
Briefkaſten. 5 

Zweierlei iſt bei der Poſtzeichnung zu beachten. 
I. Die Poſt nimmt nur Feichnungen auf die fünf 
prozentige Reichsanleihe an (Stücke, ſowohl als 
auch Schuldbucheintragungen), aber auf die 
4 /eprozentigen Reichsſchatzanweiſungen. | 
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dieſes Krieges uns nicht verlaſſen. Das muß unſre Hu- Lächeln um ſeinen Mund wie vordem, vor den Zeiten des 


verſicht ſein. Hegemann 


Jch hatt' einen Kameraden — — 


Erzählung von A. Schaab 
(Fortſetzung) 


Langſam, wie von einer weiten, weiten Reiſe zurück— 
kommend, erwachte Guſtav Reinhold zu ſich ſelbſt. Seine 
Sinne waren ihm ſo benommen, daß er nicht hätte ſagen 
können, was inzwiſchen mit ihm vorgegangen war, ob 
ſie ihn nur verbunden, oder ob ſie ihn operiert hatten. 
Und das Reiſen 
nehmen, denn alles um ihn her ſchwankte und ſchaukelte 
mit ihm. Endlich aber begriff er, daß er ſich in einem 
Lazarettzug befand. Nun ſpürte er auch die Schmerzen 
in ſeinen Wunden, den Durſt, den ſchlechten, einge— 
ſperrten UKarbol- und Menſchengeruch, ein entſetzlicher 
Brodem, der einem den Atem benahm. Ein ſchwaches 
Licht erleuchtete den Wagen. Oder ſchien es nur ihm 
ſo ſchwach, weil er noch immer zwiſchen Bewußt— 
loſigkeit und Erwachen dämmerted Langſam, vorſichtig 
kroch der Zug dahin durch die Nacht und hie und da an 
einem trüb erleuchteten Bahnhofsgebäude einer kleineren 
Station vorbei. Endlos zog ſich das hin. Einmal hielten 
ſie auch; Arzt und Sanitätsperſonal gingen durch den 
Raum. Einer beugte ſich über ihn, um zu prüfen, ob 
er bei Beſinnung ſei, oder ob er noch lebe vielleicht. 
Wer weißd — „Möchten Sie irgend etwas?“ fragte 
er. „Durſt,“ ſagte Guſtav Reinhold. Aber jener kam 
nicht wieder. Er hatte jedenfalls nur gefragt, um für 
ſein Anſtarren eine Entſchuldigung zu haben. 

Der Zug fuhr weiter. Sie nahmen ſich offenbar 
keine Zeit, um Erquickungen auszuteilen. Endlich fuhr 
man in eine größere Bahnhofshalle ein. Bier wurden 
die Wagen geöffnet und die Tragbahren herausgehoben; 
quer über ein Auto gelegt, brachte man den Verwundeten 
in ein Lazarett. Erſt unter der kalten Nachtluft, die bei 
der Fahrt über ſein Geſicht ſtrich, kam er vollends zu ſich 
ſelbſt, ſo daß er wenigſtens Rede und Antwort ſtehen 
konnte. Als er dann in ſeinem Bette lag, kam ein Ge— 
fühl über ihn, als ob nun alles zu Ende ſei für jetzt und 
für immer, für alle Hukunft. Was wollen ſie denn nun 
eigentlich noch? — , Hunger? — Durſt? — Schmer— 
zen? —“ Sie ſollen ihn doch in Ruhe laſſen. Er iſt bis 
zum Tode erſchöpft. Er will jetzt nicht, gar nichts, auch 
keinen Trank, nur hindämmern möchte er wieder in jene 
Ruhe, in jenes „Nichts von ſich wiſſen“. In der Nacht aber 
ſchreien ſie, da und dort einer, und er vielleicht mit, ohne 
daß er darum weiß; und dazwiſchen träumt, oder reiſt 
man, denn Schlaf iſt das nicht. Und das alles dehnt ſich 
hin wie durch Ewigkeiten. | 
Am andern Morgen aber ſteht die niichterne Wirk- 
lichkeit da in Geſtalt von Kommandos zum Aufſtehen, 
denen einige wenige nachkommen können, oder in Geſtalt 
von Kaffee, der gebracht wird, den man zu trinken ver- 
ſucht und der wieder fortgetragen wird. Dann kamen die 
Aerzte. Man überſteht auch das, und dann hat man 
Seit, Feit, um zu denken, um zu grübeln, um 
zu wiſſen, daß man ein Krüppel geworden iſt fürs Vater- 
land und fürs Leben. 

Guſtav Reinhold nimmt das alles merkwürdig ruhig. 
Faſt liegt wieder etwas von dem feinen, leicht ſpöttelnden 


ſchien noch immer kein Ende zu, 


ſchweren Ernſtes. Ein netter Profeſſor der Aeſthetik, 
denkt er, der mit zwei Krücken zur Türe hereinhumpeln 
muß und das Geſicht dabei verzerrt vor Schmerzen. Da 
kniſtert etwas unter ſeinem Kopfkiſſen, ſeine Brief— 
ſchaften. Mit Hilfe eines Kameraden, der herumhinkend 
den Wartedienſt bei den andern verſieht, holt er das Päck— 
chen hervor und findet einen noch uneröffneten Brief dar— 
unter. Der kam am Morgen, da ſie den Sturmangriff 
machten. Guſtav Reinhold hatte ihn völlig vergeſſen. 
Jetzt aber öffnete er ihn. Er iſt von Bildes Freundin 
Lina und enthält die Antwort auf jenes Schreiben. Wie 
gut nun, daß er damals ſeine Pflicht getan, daß er die 
Mitteilung nicht länger hinausgeſchoben hatte. Wie weit 
lag das nun trotz der wenigen Stunden alles zurück, 
endlos weit! Dann las er. 

„Danken kann man Ihnen nicht,“ hieß es unter 
anderem. „Wie ſollte man für das Furchtbare, das Sie 
geſchrieben, auch noch dankend Don der Wirkung Ihres 
Briefes will ich Ihnen keine Schilderung machen. 
Das Weh iſt namenlos. Man meint auch wirk- 
lich, es hätte ſich alles vereinigt, um das Entſetzliche für 
die arme Bilde noch {ſo viel herber und arauſamer zu 
geſtalten. Ich ſelbſt will mich nicht in die Angelegen— 
heit miſchen; aber eines begreife ich nicht, warum man 
uns Frauen niemals den Mut und die Kraft zutraut, die 
man vom Manne ohne weiteres erwartet. Statt deſſen 
will man uns ſchonen und martert uns langſam um ſo 
unerbittlicher. Ob Hilde Ihnen ſchreiben kann, weiß 
ſie wohl ſelbſt noch nicht. Sie iſt noch wie erſtarrt von 
der Nachricht. Ich ſagte geſtern zu ihr: „Warum willſt 
du nicht einmal herzhaft weinen, es täte dir ſicher aut ? © 
Da ſah ſie mich groß an und ſagte: , Weinen > — Das 
iſt es ja, daß er wähnte, ich weine mich zuſchanden. 
Deshalb hat er die Grauſamkeit begangen. Und um 
Paul hat dann damals niemand geweint, gar niemand. 
Dagegen ſoll ich jetzt um den Betrug weinend — Oder 
um mich ſelbſtd — Nein!“ 

„Daran ſehen Sie ihre Stimmung. —“ 

Guſtav Reinhold legte den Brief zur Seite. Es 
iſt alles gut ſo, dachte er. Wenn er nun die zwei Beine 
weg hätte jo wie ich, wäre das nicht viel entſetzlicher ? 
Daheim iſt daheim. Die ſind geborgen. Die junge Frau 
weiß ja nun nicht, wo ich hingekommen bin. Dielleicht 
lieſt fie zufällig in irgend einer Heitung meinen Namen 
mit dem Zuſatz: Schwer verwundet, und da ſte nichts 
mehr hört, denkt ſie dann: er wird wohl geſtorben ſein. 

In dieſem Augenblick ging die Oberſchweſter durch 
den Saal. Da ſie den Kranken mit Briefen beſchäftigt 
ſah, fragte ſie: „Möchten Sie gern jemand Vachricht zu— 
kommen laſſe. ed“ 

„Danke nein, ich habe niemand mehr,“ entgegnete 
Guſtav Reinhold. Er wandte den Kopf nach der anderen 
Seite, ein Schluchzen ſtieg ihm im Halſe herauf, und 
ein Tränenſchleier zog über ſeine Augen. Ein Wort fiel 
ihm ein, das er einmal irgendwo geleſen hatte, das lau- 
tete: „Geliebte Menſchen ſterben einem nicht einmal ſon⸗ 
dern unausgeſetzt Tag um Tag von neuem.“ Da ſagte der 
hinkende Kamerad neben ihm, der die Sache beobachtet 
und mit angehört hatte, wie wenn er tröſten müſſe: „Hat 
auch ſein Gutes. Dann muß man wenigſtens nicht auch 
noch den Jammer der andern um einen mit anhören. 
Wenn ich denke, wie meine Braut ſich angeſtellt hat, und 


iſt doch wahrhaftig nicht ſo ſchlimm mit mir.“ 
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Guſtav Reinhold wandte ſich wieder herum und 
ſtreckte dem Kameraden die Hand hin. Die Männer ſahen 
ſich in die Augen, ihre Seelen fingen ſich, und der freund— 
liche Tröſter ſagte auf das, was er in des andern Geſicht 
las: „Die Beſten ſind alle ſchon droben.“ Darauf zog 
er ſeine Mundharmonika hervor, denn es war ein junges 
Blut und hatte noch die Jugendart in ſich, die ihr Fühlen 
muß laut hervorbrechen laſſen, und ſpielte das alte, ewig 
junge Marſchlied vom treuen Kameraden, den V6alein 
im Walde und dem Wiederſehen in der Heimat. 


(Schluß folgt.) 


Wochenschau 
Deutſches Reich 


Wie uns der Praſident des Evangeliſch-Augsburgi— 
ſchen Aonſiſtoriums in Warſchau mitteilt, wird vom 
1. Oktober d. J. ab die ſeit Kriegsausbruch nicht mehr erſchienene 
Wochenſchrift ,Unſere Kirche“ wieder herausgegeben werden. 
Als verantwortlicher Herausgeber wird der ſtellvertretende Konſi- 
ſtorialpräſident Regierungsaſſeſſor Firnhaber zeichnen. Für die Re— 
daktion iſt je eine Kommiſſion in Warſchau (Paſtoren Woſch und 
Geißler und Lodz (Paſtoren Gerhard und Hadrian) er- 
nannt worden. — Möge das vom Kriege vernichtete, von der deut— 
ſchen Verwaltung des beſetzten Landes zu neuem Leben erweckte 
Blatt mit dazu dienen, die glaubensbrüderliche Gemeinſchaft zwiſchen 
drüben und hüben zu pflegen zu beiderſeitigem Segen. Das Blatt 
kann auch in Deutſchland von den Poſtämtern und Buchhandlungen 
zum Preiſe von jährlich 4 Mk. bezogen werden. 

Bet der Arbeit in den Betrieben der Heeresverwaltuna iſt im 
laufenden Jahre auf das katholiſche Fron leichnamsfeſt und 
auf das jüdiſche Ofterfeſt in weitgehendem Maße Kückſicht genommen 
worden, während der Karfreitag keine Beachtung gefunden hatte. 
Hiergegen hat der Deutſche Evangeliſche Kirchenausſchuß beim Preu— 
ßiſchen Kriegsminiſterium nachdrückliche Vorſtellungen erhoben. Darauf 
iſt folgende Aeußerung ergangen: „Für die Anordnung, daß an den 
beiden Oſterfeiertagen in dieſem Jahre die Arbeit in den Betrieben 
der Heeresverwaltung zu ruhen habe, der Karfreitag aber als ge— 
wöhnlicher Arbeitstag zu gelten habe, ſind lediglich Betriebsrückſichten 
beſtimmend geweſen. Aus dem gleichen Grunde hat auch der Fron— 
leichnamstag nicht freigegeben werden können. Wenn trotzdem an 
dieſem Tage in einzelnen Betrieben der Heeresverwaltung die Arbeit 
geruht haben follte, ſo entſprach dies nicht der Abſicht des Kriegs⸗ 
miniſteriums und iſt ohne ſein Wiſſen erfolgt. Die Abſicht, einen 
Unterſchied in der Behandlung der einzelnen Konfeſſionen zu machen, 
hat nicht beſtanden, wie überhaupt lediglich die durch den Krieg be— 
dingten Verhältniſſe den Grund dafür bilden, daß nicht an allen ge- 
ſetzlichen Feiertagen die Arbeit hat ruhen können. Der Evangeliſche 
Kirchenausſchuß kann ſich verſichert halten, daß das Kriegsminiſterium 
bemüht iſt, den in Heeresbetrieben tätigen Arbeitern die Feier der 
kirchlichen Feſttage durch Ruhenlaſſen der Arbeit zu ermöglichen, ſo— 
weit es die Landesverteidigungsintereſſen zulaſſen.“ 


Deſterreich 


4 

Gefallen ſind: Aus der evangeliſchen Gemeinde Graz!: 
Richard Grevenberg, fal. ſächſ. Jägerleutnant, der einzige 
Sohn des Theaterdireftors Grevenberg, gefallen am 30. Juli in der 
Sommeſchlacht. — Aus der Gemeinde Stryi: Heinrich Schil⸗ 
ling, Kadett in einem Landwehr-J.-R., Zögling der Lehrerbil⸗ 
dungsanſtalt in Bielitz, gefallen im Oſten am 17. Juni. — Aus der 
Gemeinde Lemberg: Feuerwerker Heinrich Schneider, 
Fabrikleitersſohn, gefallen 5. Auguſt bei Görz. — Aus der Gemeinde 
Feldkirch (laut Jahresbericht): Dr. jur. Edmund Ginzel, 
Notariatsſubſtitut in Feldkirch, gefallen am 1. Juli 1915 am Dnjeſtr. 
Adolf Weiß, Feinſchloſſer aus Altenſtadt, gefallen am 28. Juli 
1915 vor Ypern; Wilhelm Dietſch, Bankbeamter in Feldkirch, 
gefallen vor Verdun am 29. Mai 1916. Aus der deutſchen evange⸗ 
liſchen Gemeinde Prag: Gefr. Heinrich Karl Ernſt Becker, 


gefallen im Often 22. 9. 1915; *Gefr. Heinrich Kleſſe, gefallen 


im Weſten 4. 10. 1915; Hanonier Norbert Böll, gefallen im 


Weſten 6. 4. 1916; Schütze Max Schmieder, gefallen 6. 2. 1916. 
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Aus dem Oſtland. Weitere Fliichtlingsziige aus Oſt— 
galizien ſind in Weſtöſterreich eingetroffen, und zwar in Steiermark, 
wo ſte in Ober-Stetermark Unterkunft gefunden haben. Eine ſtatt— 
liche Anzahl, zumal von Männern, iſt noch in Galizien zurückgeblieben 
und wartet dort hinter der Kampflime auf die Befreiung ihrer Heim- 
ſtätten. Allerdings wird mancher wieder Trümmerſtätten finden, da 
mehrere der deutſchen evangeliſchen Siedelungen im Schauplatz ſchwerer 
UMämpfe gelegen find. 

Flüchtlinge aus Siebenbürgen ſind unterdeſſen in Weſtungarn 
eingelangt, teilweiſe auch in Wien, oder ſonſt in OMeſterreich, wohin 
gerade einzelne durch verwandtſchaftliche Beziehungen getrieben wur— 
den. Unter ihnen auch Siebenbürger Sachſen (Deutſche Evangeliſche). 
Vom Sachſengebiet ſind aber bis jetzt nur 2 Sprachinſeln — und dieſe 
nur teilweiſe — von den Rumänen beſetzt: Die Kronſtädter (das 
Burzenland) und die Bermannſtädter; allerdings liegen hier die bei— 
den bedeutendſten Multurmittelpunkte des Sachſentums. Das Haupt- 
gebiet des ſächſiſchen Bodens jedoch, nämlich das Schäßburger Land, 
und die Sprachinſel von Biſtritz (das Nöſnerland) ſind bisher vom 
Feinde noch nicht betreten worden. Und nach den beim Abſchluß der 
Wochenſchau vorliegenden jüngſten Nachrichten iſt hoffentlich nicht 
nur für dieſe Gebiete die Gefahr, ſoweit eine ſolche beſtand, beſeitigt, 
ſondern auch die Befreiungsſtunde für die bisher kurze Seit vom 
Feind beſetzt geweſenen Gebiete vor der Tür. Bei der ſtrammen 
Geſchloſſenheit der Sachſen in allen völkiſchen Angelegenheiten wird 
dann wohl auch der Gefahr, daß die Kriegsnot zu einer Sprengung 
ihrer Siedelungen führen könnte, begegnet werden können. Wieviel 
Sachſchaden entſtanden iſt, kann natürlich erſt ſpäter feſtgeſtellt werden. 


Ausland 


Rußland. Einzelne Tageszeitungen berichten, daß in Riga 
der Wunſch beſtehe, eine theologiſche Studienanſtalt an Stelle der 
theologiſchen Fakultät in Dorpat zu errichten. 
Demnach wäre alſo doch, wie es ſcheint, die Dorpater Hochſchule ver- 
legt oder vielmehr tatſächlich aufgehoben. Die Nachrichten wider— 
ſprechen ſich bis jetzt. 

Das Deutſh.,Evangeliſhe Lehrerſeminar in 
Codz iſt Anfang September mit 70 Seminariſten eröffnet worden, 
ein bedeutſamer Schritt für die Erhaltung des Deutſchtums in Polen 
und ein ſchönes Denkmal für die idealen Beſtrebungen des Dereins 
für das Deutſchtum im Auslande, deſſen großzügige Beihilfe die Aus— 
führung des Lehrerſeminars ermöglichte. — Hoffentlich wird dafür 
geſorgt, daß nun tatſäch lich auch die Belange des Deutſchtums 
beſſer gewahrt werden als es früher durch vereinzelte, leider aber 
ſehr einflußreiche Amtsträger der evangeliſchen Kirche in Ruſſiſch— 
Polen geſchah. 


Kriegsanleihe zeichnungen bei der Poſt 


Vielen wird es am bequemſten erſcheinen, die Feichnung auf die 
Uriegsanleihe am Poſtſchalter vorzunehmen. Aus dieſem Grunde, 
dann aber auch weil es ja nicht an jedem Orte im Reich ein Bank— 
geſchäft, eine Sparkaſſe, eine Lebensverſicherungsgeſellſchaft oder eine 
Kreditgenoſſenſchaft geben kann, iſt der geſamte Verkehrs- 
apparat der Poſt in den Dienſt der fünften 
Uriegsanleihe geſtellt worden. 

Poſtanſtalten oder Poſtagenturen gibt es faſt überall, in der 
Stadt und auf dem Lande, ſo daß es keine Mühe macht, ſich einen 
Poſtzeichnungsſchein zu beſorgen, um durch Beteili⸗ 
gung an der Kriegsanleihe dem Daterlande 
und ſich ſelbſt zu dienen. Zudem wird in den Land- 
beſtellbezirken und in Orten bis zu 20 000 Einwohnern 
allen Perſonen, die als Feichner in Frage kommen, der Zeichnungs⸗ 
ſchein ins Haus gebracht. 

Die Ausfertigung der Seichnungsſcheine iſt 
ſo einfach, daß ſie jedermann ohne weiteres fertig bringt. Man ſchreibt 
den Betrag der Uriegsanleihe auf, die man zeichnen will, fügt Name, 
Stand und Wohnung hinzu und gibt den ſo ausgefertigten Feichnungs⸗ 
ſchein entweder am Schalter ab, oder ſteckt ihn (mit einem unfrankier. 
ten an die Poſt gerichteten Briefumſchlag verſehen) in den nächſten 
Briefkaſten. | 
Zweierlei iſt bei der Poſtzeichnung zu beachten. 

1. Die Poſt nimmt nur Feichn ungen auf die fünf 


prozentige Reichsanleihe an (Stücke, ſowohl als 


auch Schuldbucheintragungen), nicht aber auf die 
4 /eprozentigen Reichsſ chatzanweiſ ungen. | 
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zei der Poſt muß der gezeichnete und zugeteilte Betrag der 
Uriegsanleihe ſpäteſtens am 18. Oktober bezahlt ſein. 

Fuläſſig iſt es vom 30. September ab, die Fahlung zu leiſten, 
und zwar werden allen denen, die an dieſem Tage das Geld ablie— 
fern, 5 4 Stückzinſen auf ein halbes Jahr, alſo 2¼ , vergütet, und 
dies aus dem Grunde, weil der Hinſenlauf der fünfprozentigen Neichs- 
anlethe erſt am 1. April 1917 beginnt. Wer nach dem 30. September 
bei der Poſt Fahlung leiſtet oder am letzten für die Poſtzeichnung vor— 
geſehenen Fahlungstermin, alſo am 18. Oktober, erhält 162 Tage 
Finſen — 2½ % vergütet. Hat jemand 100 Mk. Reichsanleihe ge— 
zeichnet und zugeteilt erhalten, ſo würde er mithin am 30. September 
95,50 Mk. (den Feichnungspreis von 98 Mk. gekürzt um 2,50 Mk.), 
am 18. Oktober 95,75 Mk. (den Feichnungspreis gekürzt um 2,25 Mk.) 


einzuzahlen haben. Mit dieſem Betrage hat der Poſtzeichner die 


Fahlkarte, die ihm durch die Poſt zugeſtellt wird, auszufüllen. Hat 


jemand 1000 Mk. gezeichnet, ſo müßte er 955 Mk. oder 957,50 Mk. 


bezahlen. 
Der Seichnungspreis von 98 Mk. ermäßigt ſich bet Schuld⸗ 
bucheintrag ungen um 20 Pfennig für 100 Mk., fo daß, wenn 


jemand 100 Mk. zur Eintragung in das Schuldbuch gezeichnet hat, 
von ihm am 30. September (98 Mk. — 0,20 Mk. — 2,50 Mk.) 95,50 


Mk. oder am 18. Oftober 95,55 Mk. zu erlegen wären. 
Die Zeichnung auf 
allen denen dringend zu empfehlen, die das Geld, 


das ſie für die Kriegsanleihe aufgewendet haben, nicht ſo bald wieder 
für andere Zwecke brauchen, mit anderen Worten die Uriegsanleihe 


längere Feit behalten wollen. 


Wer Reichsanlethe ins Reichsſchuldbuch eintragen läßt, iſt der | 


Mühe enthoben, ſeinen Anleihebeſitz an einer ſicheren Stelle unter— 
zubringen; die Hinſen werden ihm durch die Verwaltung des Reichs— 


ſchuldbuches fortlaufend koſtenlos überwieſen, und ſollte er das Geld, 


das er in der HKriegsanleihe angelegt hat, flüſſig machen müſſen, ſo 
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Die Wartburg. Nr. 39 
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braucht er nur bei dem Reichsſchuldbuch den Antrag zu ſtellen, ihm 
die Kriegsanleiheſtücke auszufertigen. Dieſe kann er dann durch jede 
Bank oder jedes Bankaeſchaft verkaufen laſſen. Vor dem Oktober 
1917 würde allerdings eine Ausfertigung von Anleiheſtücken nicht 
erfolgen, weil die Vergünſtigung von 20 Pfennig für 100 Mk. auf 
Schuldbucheintragungen unter der Vorausſetzung gewährt wird, daß 
die Anleihe mindeſtens bis zum 15. Oktober 1917 im Beichsſchuld— 
buch eingetragen bleibt. 


Auf zur Zeichnung! 


An unſere Leſer 


Um ſofortige Erneuerung des Bezugsrechts für das 
4. Vierteljahr 1918 Okt.⸗Dezember wird höflichſt gebeten, 
damit unliebſame Unterbrechungen in der Zuſtellung, die 
auf verſpätete Beſtellung zurückzuführen ſind, vermieden 
werden. Poſtbeſtellſchein lag voriger Folge bei. Wer die 
Rechnung über die Bezugsgebühr vom Verlag erhält und 
an dieſen bezahlt, wolle behufs Vermeidung von Doppel⸗ 
Lieferung bei ſeinem Ortspoſtamte nicht beſtellen — die 
Ueberweiſung geſchieht wie bisher von hier aus; man gebe 
in dieſem Falle den Poſtbeſtellſchein an einen Geſinnungs⸗ 
genoſſen mit einer Einladung zum Bezuge der Wartbur 
weiter. Für jeden dadurch gewonnenen neuen Leſer i 
dankbar der Verlag der Wartburg 
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Inhalt: Deutſcher Erntedank 1916. Gedicht von Gerhard 


Fuchs. — Eſſen und Trinken. Von Prof. Viebergall. — Die ena- 
liſche Krankheit. Don Prof. Wolf. — Das Eingreifen Rumäniens 
in den Weltkrieg. Don Begemann. — Ich hatte einen Kameraden. 


Erzählung von A. Schaab (Fortſetzung). — Wochenſchau. — Kriegs- 


anleihezeichnungen bei der Poſt. 
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franko zu haben sind. 
Vorn 
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Al Munawasser 


Verzeichnis empfehlens- 


werter Gaststätten 


(Hotels, christliche 
Hospize, Erholungsheime 
und Pensionen.) 


Geordnet im Alphabet der 
Städte. In den Lesezimmern 
der hier empfohlenen Häuser liegt „Die 
Wartburg“ aus. 


Deutschland: 


Dortmund, Königshof 39, direkt am 
Nordausgang des Hauptbahnh. Christl. 
Hospiz. 35 Z. 45 B. a 1-3 Mk. 

Frankfurt a. M., Wiesenbhüttenpl. 25 
Hotel Baseler Hof, Christl. Hospiz. 
125 Z. 200 B. von 2—5 Mk. Pens. 5.50 
bis 9 Mk. Appt. mit Bad. 

Hannover, 1 14 Christl. Hospiz 
am Steintor. 22 Zz. BB. à 1.25 bis 3 — 

Misdroy, Christl. Hospiz Dünenschloss. 
Das ganze Jahr geöff. Prosp. kostenfr 

Munster (Westf.), Sternstr. Christl 
Hospiz. 9 Z. 12 B. a 1-2 Mk, 

Bad Nauheim. Benekestr. 6. Eleonoren- 
Hospiz. 45 Z. 80 — 100 B. a 2-5 Mk. 
Stuttgart, Hospiz z. 9 2 

Christophstr. 11. 60 Z. 80 B. a1.50—3 Mk. 

Wiesbaden, Evang. Hospiz, Platterstr. 

2 u. Emserstr. 5. 65 Z. 80 B. à 1.50— 

3 Mk. Prospekt gratis. 


Oesterreich: 

Bad Gastein: * 2 Hospiz ,Helenen- 

burg“. 18 Z. 26 B. a 10—28 Kr. wöchtl. 

Vor- und Nachsaison. 28—532 Kronen 
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die von Amtlichen Hiugern 1 un 
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beilsttte eim Gicht: und Rheumatismus- 


: 


leidende ſollen die aufklärende Broſchüre des Herrn Dr. med. Coleman 


b. Herford i. Weſtfalen nimmt über Gicht und Rheuma, Urſachen, Verlauf und gründliche 
Alkoholkranke in gewiſſen⸗ Beſeitigung leſen. Gegen Einſendung von 30 Pfg. in Briefmarken 
hafte Pflege. Langjährige Er⸗ ſenden wir dieſe Broſchüre. 


abi: Nonesbenle: puhlmann & Co., Berlin 144, müggelſtr. 25 


Deufsch-evangelische Stellenpermittelung. 


Geſucht werden: Für eine Fabrik in N.⸗Geſterreich wird ein Schloſſer oder Mechaniker (Schnittmacher) 
geſucht. — Monteur für Stark- und Schwachſtrom für eine Stadt in N.⸗Oe. ſofort anzunehmen ge— 
ſucht. — Unverheirateter Gärtner für Steiermark. — Für ein Baſaltwerk in Böhmen 1 Maſchinenwärter 
und 1 tüchtiger Schloſſer oder Werkzeugſchmied. 

Stellung ſuchen: Mehrere Buchhalter und Kontoriſten mit la. Feugniſſen, ebenſo Beamte, Maſchi— 
nenſchreiber, Magazineure. — 19jahrig. militärfreier Staatsgewerbeſchüler ſucht Poſten als Ma 
ſchinenkonſtrukteur etc. Deutſch, tſchechiſch, polniſh und etwas franzöſiſch ſprechend. — Hontoriſt mit 
ſämtl. Büroarbeiten beſtens vertraut, verh., 537 J., militärfrei, 20 J. Praxis, ſucht Stelle als Kon» 
toriſt, Lohnverrechnungsbeamter dal. Beſte Referenzen. — Gebildetes, junges eval. Fräulein, muſika- 
liſch, kinderlieb, in allen häuslichen Arbeiten erfahren (zuletzt in größeren Landhaushalt tätig), ſucht 
Stelle als Geſellſchafterin und Stütze in d. e. Hauſe. 

In einer Stadt M.-Me.. unfern von Wien, mit Real-OGbergymnaſium werden in einem eval. 
Heim Schüler bei beſter Verpflegung u. Aufſicht f. nächſtes Schuljahr aufgenommen. Geſunder 
Aufenthalt und Gelegenheit zu gediegener muſikaliſcher Ausbildung. 

Offene Stellen für deutſch-evangel. Flüchtlinge aus Galizien: Einige Familien, die in land» 
wirtſchaftlicher Arbeit bewandert ſind, werden auf ein Gut in Nordböhmen aufgenommen. Größere 
Gaſtwirtſchaft in Nordböhmen iſt an tüchtigen Gaſtwirt zu vergeben. Anzahlung 3000 Kronen. — 
In Böhmen können 1—2 Familien, der Vater als Pferdeknecht, Frau und Hinder als landw. Arbeiter 
unterkommen, freie Wohnung, Holz, Beleuchtung, Garten u. 60 Hr. monatl., Milch u. Kartoffeln. 

Auskünfte und Anfragen an die 
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Bundeskanzlei des deutſch-evangeliſchen Bundes für die Oftmark in Mien VII/1. 
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Verantwortli Schriftleiter: Pfarrer G. Mix in Guben, N. J. Für die Anz 
+; 150 Verlag von Arwed Strauch in Leipzig. Druck von 


* verantwortlich Arwed Strauch, Leipzig, Hoſpitalftr. 25. 
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